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Ein unkonventioneller Musikvermittler
Mit dem Geiger Valeriy Sokolov 

und der Sinfonia Engiadina führt 

der amerikanische Dirigent 

Joshua Weilerstein kurz vor dem 

Jahreswechsel grosse Werke von 

Mozart und Beethoven auf.

Konzertgänger in der Romandie ken-
nen Joshua Weilerstein längst aus 
nächster Nähe. Als künstlerischer Lei-
ter des Orchestre de Chambre de Lau-
sanne feierte der amerikanische Diri-
gent während sechs Jahren Erfolge, und 
das nicht nur auf dem Podium. Er lan-
cierte auch originelle Projekte zur Mu-
sikvermittlung, um ein Publikum aus 
allen Altersgruppen anzusprechen. Bei 
den «Concerts Portes Ouvertes» misch-
te sich die Zuhörerschaft locker unter 
die Musiker, die ihr Überraschungspro-
gramm präsentierten. Als sich Weiler-
stein letzten Sommer aus Lausanne ver-
abschiedete, gab es dankbaren Applaus. 
Jetzt leitet der energiegeladene junge 
Maestro erstmals die Jahresend-
konzerte der Sinfonia Engiadina.

Frühe Förderung in der Familie

Geboren wurde er 1987 in Rochester im 
US-Bundesstaat New York. In seiner Fa-
milie spielte Musik immer eine grosse 
Rolle. Vater Donald Weilerstein machte 
sich als Gründer und erster Geiger des 
Cleveland Quartetts weltweit einen Na-
men. Seine Mutter, Vivian Hornik, ist 
Pianistin, die ältere Schwester Alisa ei-
ne bekannte Cellistin. Weilerstein lern-
te zunächst Violine. Mit unge wöhn -
lichen Methoden spornte der 
humorvolle Vater seine Kinder dazu 
an, sich noch mehr anzustrengen. Er 
gab ihnen absichtlich falsche An-
weisungen oder kritisierte sie lauthals, 
wenn sie richtig spielten. Die beiden 
Geschwister entwickelten dadurch of-

fensichtlich Selbstbewusstsein, beide 
fanden ihren eigenen Weg. Am New 
England Conservatory in Boston stu-
dierte Joshua Weilerstein neben seinem 
Instrument auch das Dirigieren. Schon 
bald machte er international auf sich 
aufmerksam. Mit 21 Jahren gewann er 
beim Malko-Wettbewerb für junge Diri-
genten in Kopenhagen den ersten Preis 
und obendrein noch den Publikums-
preis. Beim Aspen Music Festival ar-
beitete Weilerstein mit David Zinman, 
seinerzeit Chef des Tonhalle-Orchesters 
Zürich. Danach sammelte er Erfah -
rungen als Assis tenz dirigent bei den 
New Yorker Philharmonikern. Seither 
gastiert er bei renommierten Orches-
tern in Europa und den USA. Nach Lau-
sanne hat er inzwischen die nächste 
Chefposition beim Phoenix Orchestra 
in Boston angetreten. «Es hat mir Freu-

de gemacht, seine Entwicklung zu be-
obachten», erinnerte sich Alan Gilbert, 
der als Musikdirektor der New York 
Philharmonic Weilerstein seinerzeit als 
Assistent engagierte. «Ich kenne ihn, 
seit er sechs oder sieben Jahre alt ist», 
sagte er im Gespräch mit der «Los Ange-
les Times». «Damals war er besessen von 
Basketball, ein brillanter kleiner Junge.»

Sport, Journalismus oder Musik?

Dass Musikmachen einmal sein Beruf 
werden würde, stand nicht von vorn-
herein fest. In Interviews erklärte Wei-
lerstein, er habe tatsächlich erst mit  
einer Karriere als Sportprofi oder Jour-
nalist geliebäugelt. In seiner knappen 
Freizeit spielt er heute am liebsten Fuss-
ball. «Ich bin schlecht, aber ich ver-
suche, das Beste daraus zu machen», 
scherzt er. Wenn er sich nicht mit Par-

Joshua Weilerstein wird kommende Woche die Sinfonia Engiadina-Konzerte dirigieren. Foto: Sim Canetty-Clarke/intermusica

www.sinfonia-engiadina.ch

Die Konzerte im Überblick

Die vier Konzertaufführungen finden 
an den gewohnten Orten statt und un-
terliegen speziellen Corona-Schutz-
bestimmungen.

– Dienstag, 28.12., 10.30 Uhr im Kon-
gresszentrum Rondo, Pontresina
– Dienstag, 28.12., 20.30 Uhr in der  
Aula des Lyceums Alpinum, Zuoz
– Mittwoch, 29.12., 20.30 Uhr, Schul-
haus, Sils 
– Donnerstag, 30.12., 20.30 Uhr, Mehr-
zweckhalle, Celerina

Es gilt die 2G-Regel (geimpft oder gene-
sen) und zudem Maskentragepflicht. 
Das Covid-Zertifikat (QR-Code) und 
die Identitätskarte werden beim Ein-
gang kontrolliert.  (pd)

tituren klassischer Werke beschäftigt, 
hört er auch gern Led Zeppelin, die Rol-
ling Stones oder ungarische Volksmusik. 
Zu seinen Lieblingskomponisten, deren 
Stücke er im Konzertsaal dirigiert, zählt 
Weilerstein Ludwig van Beethoven. Das 
berühmte Violinkonzert D-Dur op. 61 
wird er nun in Pontresina, Zuoz, Sils und 
Celerina mit dem ukrainischen Geiger 
Valeriy Sokolov und der Sinfonia Engia-
dina aufführen. In seinem beliebten 
Podcast «Sticky Notes» beschreibt er auf 
lebendige Weise, was dieses Konzert so 
einzigartig macht. Da er das Instrument 
selbst beherrscht, kann er sich umso 
besser in den Solisten hineinversetzen. 
Dass die Solovioline am Anfang erst 
nach einer langen Orchestereinleitung 
einsetze, sei eine enorme Herausfor -
derung, weiss er. «Während das Or-
chester spielt, steht man minutenlang 

da, und es wird einem immer kälter.» 
Die besten Solisten meisterten diese Pas-
sage so sicher, dass den Zuhörern nicht 
auffalle, wie schwierig diese sei. «Glaubt 
mir aber bitte, dass dies ein nerven-
aufreibender Moment ist», erklärt er. 
«Ich selbst würde mich nicht trauen, das 
live zu spielen, obwohl ich es am Col-
lege geübt habe.» 

Bei den Jahresendkonzerten wird aus-
serdem Wolfgang Amadeus Mozarts 
letzte Sinfonie C-Dur KV 551 mit dem 
Beinamen «Jupiter» erklingen. Dieses 
Werk sei nach allen Regeln der Kunst 
komponiert worden, sagt Weilerstein. 
Dass Mozart im letzten Satz Ideen von 
anderen Kollegen geklaut habe, tue sei-
nem Genie keinen Abbruch – ganz im 
Gegenteil. Corina Kolbe

Zwei Bündner Kunstschaffende im Dialog
Das Sils Museum wartet mit 

einer neuen Ausstellung auf, die 

Bilder von Andrea Robbi Werken 

von Alois Carigiet gegenüber-

stellt. Trotz aller Gegensätze 

lässt sich doch Gemeinsames 

zwischen diesen beiden Kunst-

schaffenden entdecken.

MARIE-CLAIRE JUR

Vor 25 Jahren, zuzeiten seiner Grün-
dung, hiess das Sils Museum noch An-
drea Robbi Museum und zeigte aus-
schliesslich Werke dieses lange Zeit 
unbekannten und spät entdeckten Sil-
ser Malers. Seither hat sich das kleine 
Museum im Untergeschoss der Chesa 
Fonio weiterentwickelt und zeigt im-
mer wieder Wechselausstellungen, die 
zwar keinen Bezug zu Andrea Robbi ha-
ben, sehr wohl aber zu Sils, dem Enga-
din oder Südbünden.

Aktuell sind wieder Werke von Andrea 
Robbi (1864 bis 1945) im Museum zu se-
hen. Ihnen hat Ausstellungskurator Oli-
ver Witschi Ölbilder von Alois Carigiet 
(1902 – 1985) dazugestellt. Und so sehen 
sich Museumsbesucher zwei Kunstschaf-
fenden gegenüber, die unterschiedlicher 
nicht sein könnten. Zum einen gehören 
sie verschiedenen Generationen an. Des 
Weiteren trennt sie die Herkunft. Robbi, 
der Silser aus einer wohlhabenden Zu-
ckerbäckerfamilie, wuchs in der Toskana 
auf und lebte nach Ausbildungsjahren 
(unter anderem an der Kunstakademie 
von München) später im protestantisch 
geprägten Oberengadin. Alois Carigiet, 

Spross einer katholischen Bauernfamilie 
aus der Surselva (Trun), war künst-
lerischer Autodidakt und lernte schon 
früh, im eigenen Grafikatelier Verant-
wortung für sich und seine Angestellten 
zu übernehmen. Von Interesse ist in der 
Vita der beiden Künstler auch die Tatsa-
che, dass Andrea Robbi mit 34 Jahren 
mit der Malerei aufhörte und sich in 
sein Haus in Sils Maria zurückzog, wäh-
rend Alois Carigiet sich in etwa im glei-
chen Alter, mit 39 Jahren entschloss, 
seine Zeit fast ausschliesslich der Male-
rei zu widmen.

Diskret dunkel – schreiend grell

All diese Fakten sind in den in der Aus-
stellung aufliegenden Infoblättern und 
Büchern/Katalogen nachzulesen. Doch 
auch die Exponate sprechen Bände. Auf 

der einen Seite die in dunklen Farbtönen 
gehaltenen, noch vom akade mischen 
Stil beeinflussten Werke Robbis – auf der 
anderen Saalseite Alois Carigiets teils in 
grellen Kontrastfarben gesetzte Ölbilder. 
Robbi, der sich in einem Selbstporträt  
als eher nachdenklich-melancholischen 
Zeitgenossen malt – Carigiet, der sich in 
Harlekinmontur und mit einem Falken 
auf der Schulter als kritischer, alles 
durchblickender Zeitgenosse grell in Sze-
ne setzt. Auch die beiden grossen und 
hochformatigen Bilder, Robbis letztes 
Werk und Vermächtnis «Die letzte Land-
schaft» sowie Carigiets kurze Zeit vor sei-
nem Tod entstandenes «Jesu am Kreuz» 
zeugen vom Motiv wie von der Malweise 
her von ganz unterschiedlichen Welten. 
Und doch gibt es Gemeinsames zwi-
schen den beiden in den ausgestellten 

Blick von Andrea Robbi auf die Silser Enzianpflücker und von Alois Carigiet auf eine Landfrau vor den Toren der Stadt.  Fotos: Marie-Claire Jur

www.silsmuseum.ch

Geöffnet dienstags bis sonntags von 

16.00 bis 18.00 Uhr

Werken zu entdecken. So hat Carigiet 
zeit seines Lebens sein Interesse für die 
Landbevöl kerung bewahrt, auch zu-
zeiten, als er in Städten wie beispiels-
weise Zürich lebte und der Bauernschaft 
in seinem Bild «Frau auf dem Feld» ein 
Andenken schaffte. Und Robbi hat – ob-
schon er mit Landwirtschaft nichts am 
Hut hatte – Enzianpflücker auf der Silser 
Ebene bildlich verewigte. Von beiden 
Malern ist auch bekannt, dass sie Einzel-
gänger waren.

Ein ausdrucksstarker Maler

Ungeachtet der Frage, wie viel Gemein-
sames und Trennendes in Leben und 
Werk des Vorimpressionisten Andrea 
Robbi und des Postexpressionisten Alois 
Carigiet steckt, empfiehlt sich ein Be-
such des Sils Museums. Denn nicht alle 

Tage können im Engadin Originalgemäl-
de von Alois Carigiet besichtigt werden. 
Die Plakate und Illustrationen, die der 
gelernte Grafiker aus dem Oberland 
schuf, sind schweizweit bekannt, und als 
Kinderbuchzeichner (Schellen-Ursli von 
Autorin Selina Chönz) hat es Alois Cari-
giet gar zu Weltruhm gebracht. Doch die 
Wucht seiner Malerei ist derzeit nur in 
Sils in Form von Leihgaben der Familie 
Carigiet-Felley, Privater, des St. Moritzer 
Hotels Suvretta Haus und des Museums 
Sursilvan in Trun zu erleben. Dieses or-
ganisiert übrigens von Mitte April bis 
Oktober 2022 eine Ausstellung mit 
Wandbildern und Plakaten von Alois 
Carigiet.


